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Ganz auf Augenhöhe? Faire Wettbewerbsbedingungen für Fachhochschulen

Der formalen Emanzipation von Uni-
versitäten und Fachhochschulen muss 
die Schaffung fairer Wettbewerbsbe-
dingungen folgen

Olaf Winkel

In Deutschland hat man den Bolog-
naprozess zum Anlass genommen, die 
Fachhochschulen gegenüber den Uni-
versitäten aufzuwerten. Beide Einrich-
tungen sollen zukünftig auf gleicher 
Augenhöhe an der Bachelor- und Mas-
terausbildung mitwirken. In der Kul-
tusministerkonferenz wird die Entsteh-
ung „innovativer Hochschultypen jen-
seits der bestehenden Einteilung in 
Universitäten und Fachhochschulen“ 
diskutiert, die miteinander in einen in-
tensiven Wettbewerb treten sollen. 
Wenn der formalen Emanzipation
aber nicht bald Maßnahmen zur 
Schaffung vergleichbarer Wettbe-
werbsbedingungen folgen, werden die 
Fachhochschulen durch die Reformen 
nicht gestärkt, sondern in ihrer Be-
deutung in Frage gestellt.
In der Vergangenheit waren die 
Claims abgesteckt. Die Universitäten 
bildeten für den so genannten höhe-
ren und die Fachhochschulen für den 
so genannten gehobenen Dienst aus. 
Zum höheren Dienst zählen etwa 
Studienräte und Juristen mit Staats-
examen, Magister der Soziologie oder 
Chemiker mit Universitätsdiplom. 
Angehörige des gehobenen Dienstes 
sind beispielsweise Architekten, Be-
triebswirte und Ingenieure mit Fach-
hochschuldiplom, aber auch Rechts-
pfl eger und Verwaltungswirte.
Die Neuordnung der Studienstruktur 
gibt den Universitäten nun die Mög-
lichkeit, sich mit Bachelor-Studien-
gängen in dem Markt der Ausbildung 

für den gehobenen Dienst als Mas-
senanbieter zu etablieren. Fair wäre 
es, wenn die Fachhochschulen im 
Gegenzug die Chance erhielten, Mas-
terprogramme aufzulegen, die den 
Zugang zum höheren Dienst eröffnen. 
Aber Fehlanzeige, hier werden wohl 
auch weiterhin weniger Marktme-
chanismen als handfeste Zugangsbe-
schränkungen den Ausschlag geben. 
Natürlich können Fachhochschulen 
Master-Studiengänge anbieten. Deren 
Absolventen sollen jedoch nur dann 
die Zulassung für den höheren Dienst 
erhalten, wenn ein Studiengang zuvor 
in entsprechender Weise akkreditiert 
und zugleich von der jeweilig zustän-
digen obersten Dienstbehörde als ge-
eignet anerkannt worden ist.
Und selbst dort, wo der Bolognapro-
zess nicht nur die Märkte der Fach-
hochschulen für die Universitäten, 
sondern auch die Märkte der Universi-
täten für die Fachhochschulen öffnet, 
kann von Chancengleichheit keine 
Rede sein. Die Disparitäten begin-
nen schon mit der stiefmütterlichen 
Behandlung der Fachhochschulen bei 
der Vergabe staatlicher Forschungs-
mittel. Deutlich geworden ist dies zu-
letzt bei der Ausgestaltung der Exzel-
lenzinitiative, die im großen Stil Geld 
in das Hochschulsystem pumpt und 
die Fachhochschulen dabei schlicht 
links liegen lässt. Dabei gilt natürlich 
auch für sie, dass eine hochwertige 
Lehre ohne die Verkopplung mit For-
schungsaktivitäten unmöglich ist.
Die zentrale Ursache für die gravie-
renden Wettbewerbsnachteile der 
Fachhochschulen liegt aber auf der 
strukturellen Ebene. Während Uni-
versitätsprofessorinnen und -profes-
soren Lehrveranstaltungen im Um-

fang von acht Stunden pro Woche 
abhalten, beträgt das Lehrdeputat an 
der Fachhochschule achtzehn Stun-
den. Während Universitäten einen 
akademischen Mittelbau zur Entlas-
tung der Hochschullehrer unterhalten, 
müssen ihre Kollegen an Fachhoch-
schulen auf eine solche Unterstützung 
zumeist verzichten. Nur so ist auch 
erklärlich, dass ein Studienplatz an 
Fachhochschulen nach Berechnun-
gen des Statistischen Bundesamtes 
für 4.300 Euro jährlich zu haben ist, 
während der Durchschnittswert für 
die Universitäten (ohne medizini-
sche Einrichtungen) bei 7.000 Euro 
liegt. Die Disparitäten sind so groß, 
dass es mit den Fachhochschulen von 
dem Augenblick an steil bergab gehen 
könnte, in dem die Universitäten be-
ginnen, sich stärker als bisher für die 
Lehre und insbesondere die Bachelor-
ausbildung zu begeistern.
Der für die neuen Studiengänge er-
forderliche Lehr- und Verwaltungs-
aufwand liegt deutlich über dem bis-
herigen Niveau, ohne dass auf der 
personellen Ebene ein Ausgleich vor-
gesehen ist. Dass die Hochschulpoli-
tik die Einführung der zweistufi gen 
Studienstruktur nutzen will, um den 
Leistungsdruck in den Hochschulen 
zu erhöhen, ist daher offensichtlich. 
Wenn sie dabei aber außer acht lässt, 
dass viele Fachhochschulen bereits 
heute an ihren Leistungsgrenzen an-
gelangt sind, muss diesen über kurz 
oder lang die Luft ausgehen.
In dem Maße, wie ihre Professoren 
durch eine ausufernde Lehrbelastung 
und eine überbordende Bürokratie 
als Wissenschaftler neutralisiert wer-
den, wächst die Wahrscheinlichkeit, 
dass von den Fachhochschulen, wie 



man sie heute kennt, nur wenig üb-
rig bleiben wird. Sie könnten sich 
vielleicht zu Akademien entwickeln, 
die an den Universitäten generiertes 
Wissen mit zeitlicher Verzögerung an 
Studierende weitergeben, die aus un-

erfi ndlichen Gründen die Kopie dem 
Original vorziehen. Gäbe man den 
Fachhochschulen dagegen eine faire 
Chance, die ihnen formal zugewiese-
nen neuen Spielräume tatsächlich zu 
nutzen, könnten sie sich als tragende 

Säule der Wissensgesellschaft konso-
lidieren und nicht zuletzt auch einen 
zentralen Beitrag zur Bewältigung 
des anstehenden Studentenbergs leis-
ten.
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